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Nach kurzer Schulzeit absolvierte Laeisz in Berlin 
eine Lehre als Buchbinder. Dabei lernte er, Zylin-
derhüte aus Seide anzufertigen. 1824 kehrte er  
nach Hamburg zurück, um das väterliche Ge-
schäft mit Lumpen und Commissionen in der  
Straße Kurze Mühren zu übernehmen. 1826 er-
warb er das Hamburger Bürgerrecht. Das Ge-
schäft lief  jedoch mehr schlecht als recht, und so 
konzentrierte er sich ganz auf die Herstellung  far-
biger Seidenzylinderhüte. Damit war er so erfolg-
reich,  dass  ihn  die  Hamburger  Hutmacherzunft  
1826  als  Meister  anerkannte, und so konnte er  
einen Hutladen mit Fabrikation am Jungfernstieg 
eröffnen. Mit 27 Jahren war Laeisz schon 1828  auf 
Expansionskurs: Er weitete sein Geschäft auf den 
südamerikanischen Markt aus, da dort ein  Markt  
mit  wohlhabenden  Kolonialhändlern und Groß-
grundbesitzern vorhanden war. In Bahia/Brasili-
en eröffnete er eine Filiale für Zylinderhüte und  
Gemischtwaren.  Auch  die  Handelsniederlassun-
gen in Chile, Peru, Ecuador und auf den Philippi-
nen entwickelten sich ganz  positiv,  während  das  
Geschäft  in Venezuela ein Misserfolg wurde.  Vie-
le  Kunden  bezahlten  in  Naturalien,  die  sie  den  
langen Weg über den Atlantik schickten, und so 
sattelte Laeisz um: Für sein neues Im- und Ex-
portgeschäft ließ er 1840  ein  eigenes  Segelschiff 
für 42 000 Mark Banco bauen. 1847 war er Mit-
gründer der Hamburg-Amerikanischen Packet-

fahrt-Actien-Gesellschaft  (Hapag);  mehr  als  zehn  
Jahre gehörte er zum Direktorium dieser führen-
den Reederei. Die Hapag richtete einen Linien-
dienst  zwischen Hamburg und New York ein;  aus 
Nordamerika kamen Rohstoffe, die von den  Skla-
venplantagen  stammten:  Baumwolle,  Tabak  und  
Reis; die daraus veredelten Waren gingen zurück.  
Die Fertigprodukte nach Übersee nahmen weit-
aus weniger Cargoraum ein, sodass auswandern-
de Passagiere mitgenommen werden konnten. 
Die Passagierbeförderung erwies sich schließlich  
als weitaus profitabler als der Warenverkehr. Um 
möglichst viele Menschen im Schiffsraum unter-
zubringen, zogen die Reedereien Zwischendecks 
ein, die sich bei Bedarf schnell wieder abbauen 
ließen. Die Reisebedingungen für die Passagiere, 
die sich nur eine Fahrkarte unter Deck leisten 
konnten, waren kaum auszuhalten: Platzmangel,  
schlechte Belüftung, armselige Ernährung und 
Hygiene. Nicht wenige Reisende überlebten die  
wochenlange  Überfahrt  nicht.  Sohn  Carl  Hein-
rich Laeisz, der 1852 in die Firma einstieg, grün-
dete die eigene Reederei F. Laeisz. 1870 betrieb das 
Familienunternehmen sechzehn Segelschiffe, die 
Kolonialwaren aus Jakarta, Singapur, Hongkong  
und Australien holten. Aus Honolulu wurden Zu-
cker und Walöl importiert, aus Mexiko Kupfer-  
und Silbererz, aus Costa Rica Kaffee. Carl Laeisz  
gehörte zu den Gründern der Deutsch-Ostafri-
ka-Linie, war Anteilinhaber an der Afrikanischen 
Dampfschiffs-Actiengesellschaft Woermann-Linie 
und Mitglied des Kolonialvereins; sein Nachkom-
me  Carl  Ferdinand  Laeisz  wirkte  im  Flottenver-
ein und in der Deutschen Kolonialgesellschaft in  
Hamburg mit. Die drei Generationen, die nun  
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zusammenarbeiteten, beteiligten sich an zahlrei-
chen weiteren Schifffahrtsunternehmen. Um 1860 
wurden in der Atacama-Wüste im heutigen Nord- 
chile umfangreiche Salpeter-, Silber- und Kupfer-, 
in der Küstenregion riesige Guanovorkommen 
entdeckt. Für die aus Salpeter und Guano gewon-
nenen Nitrate, aus denen Pflanzendünger, Schieß-
pulver und Sprengstoff hergestellt  werden konn-
ten, eröffnete sich ein enormer Markt auf den 
großen Latifundien in Südchile,  in  der Landwirt-
schaft in Deutschland und auch in den Kolonial-
kriegen in Afrika. Deutsche, englische und chile-
nische Gesellschaften überzogen die Wüste mit 
über hundert Salpeterminen. Zu den großen Sal-
peterminenbesitzern gehörten die Hamburger 
Handelshäuser Rob. M. Sloman (siehe: Sloman-
stieg und Slomanstraße) sowie  Fölsch & Martin.  
Unter der Flagge der Reederei F. Laeisz fuhr 1862 
der erste eigene Schiffsneubau die chilenische  
Hafenstadt Valparaiso an. Bald verkehrten die 
Frachtschiffe von F.  Laeisz regelmäßig zwischen 
Chile und Hamburg. Seit 1938 erinnert die Valpa-
raisostraße in Bahrenfeld an die „überseeischen 
Handelsbeziehungen“. Während die „Salpeterba-
rone“ in den chilenischen Hafenstädten im Luxus 
lebten und die Salpeterfahrten den Reedereien 
hohe Erträge einbrachten,  waren die Arbeits- und 
Wohnverhältnisse für die  etwa 70 000 überwie-
gend indigenen Wanderarbeiterinnen und -arbei-
ter katastrophal. Die Salpeterminen befanden sich 
in einer der trockensten Gegenden der Erde: tags-
über sengende Hitze, nachts Temperaturen um 
den Gefrierpunkt. „Überall, wohin man blickt, 
nur Sand und Steine, Schutt und Geröll und wei-
ßer Salpeter, der in der Sonne glitzert“, beschrieb 
1919 der Reisende Kurt Faber die trostlose Wüste, 
„Hier, in dieser Einöde, ist die Einsamkeit selbst 

zu Hause.“ In den Barackensiedlungen lebten die 
Arbeiterfamilien auf engstem Raum, häufig ohne 
Betten und hygienische Vorrichtungen. Der Ak-
kordlohn wurde nicht in Geld ausgezahlt, son-
dern in betriebseigenen Münzen, die nur in den 
überteuerten Läden der Minengesellschaften gül-
tig waren. Pablo Neruda,  Dichter,  Nobelpreisträ-
ger und Senator für die nordchilenischen Provin-
zen, bereiste in den 1940er-Jahren die Atacama- 
Wüste und prangerte die ungesunden Arbeitsbe-
dingungen an, die noch immer in den verbliebe-
nen Minen herrschten. Mit seinem Gedicht setzt 
er zugleich dem Minenarbeiter, den er Maestro 
Huerta nennt, ein trauriges Denkmal: „Antimon 
zerfraß seine Innereien. / Er wurde so mager, dass 
man Angst bekam. / Die Beine zerlöchert, / konn-
te er kaum noch laufen. /  Und er war so groß, / ein 
klappriger Geist / (...) Sein dreißigstes Geburts-
jahr überlebte er nicht, / frage nicht, wo sein Grab 
liegt, / keiner wird es  wissen, / der Wind nagt an 
den Kreuzen, / der Sand deckt sie zu.“ Die briti-
sche Seeblockade im Ersten Weltkrieg bereitete 
den Salpeterfahrten  der Hamburger Reedereien 
ein jähes Ende, und mit der Erfindung des synthe-
tischen Nitrats kam der Salpeterimport ganz zum 
Erliegen. Pedro Bravo Elizondo, Schriftsteller aus 
der Hafenstadt Iqueque, beschreibt die große  
Hungersnot, welche die  Schließung  der  nordchi-
lenischen Salpeterminen zur Folge hatte: „Eine 
lange Karawane von Frauen und Kindern, alten 
und jungen Männern vagabundierte durch die 
Straßen und flehte um Barmherzigkeit (...) Ich sah 
die Bürger erzittern, die Schacherer der Siedlung.  
In panischer Angst befürchteten sie, dass das  
Heer der Hungernden ihre Geschäfte und Geld-
schränke plündern würde. (...) Aber das Volk ging 
an den aristokratischen Palästen, an den schamlos  
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ausgestellten  Waren vorbei, ruhig und ernst. Die-
ser Bericht  wird  eine  Auslese  des proletarischen 
Elends  sein,  eine  schallende Ohrfeige in das  Ge-
sicht einer Schurkengesellschaft (...).“ Ab 1907 
nahm die Reederei F. Laeisz Fahrten nach der 
deutschen Kolonie Kamerun auf. 1912 gründete 
der Firmenpartner Paul Ganssauge im Kontor-
haus Laeiszhof an der Trostbrücke die Afrikani-
sche Frucht- Compagnie (A. F. C.), die große Bana-
nenplantagen am Kamerunberg aufkaufte. Ab 
1914 importierte die A.F.C. auf zwei mit moder-
nen Kühlanlagen ausgerüsteten Dampfschiffen  
die „deutsche Kamerun-Banane“ nach Hamburg. 
Auch hier unterbrach der Erste Weltkrieg die  
Fahrten, und der als Bananendampfer gebaute 
Pungo wurde zum Hilfskreuzer Möwe umgerüstet 
und für Kampfhandlungen in Ostafrika einge-
setzt. 1925 erlaubte die Siegermacht Großbritan-
nien den deutschen  Gesellschaften den Rückkauf 
der Bananenplantagen. 1929 begann der Bau ei-
ner eigenen Bananenflotte, 1930 wurden die Ree-
derei F.  Laeisz, die A.F.C. und die firmeneigene  
Westafrikanische Pflanzungsgesellschaft Bibundi 
WAPB in eine Aktiengesellschaft umgewandelt. 
1939 importierte das Unternehmen 3,6 Millionen 
Büschel Bananen; etwa 35 Prozent wurden mit 
den Schiffen der A.F.C. aus Kamerun verschifft. 
1940 unterbrach der Zweite Weltkrieg das ein-
trägliche  Kolonialgeschäft. Sohn Willi Ganssauge 
unterstützte NS-kolonialinteressierte Ämter in 
Hamburg. Nach der Okkupation Frankreichs hat-
te Ganssauge schon die Einverleibung der franzö-
sischen Unternehmen in Kamerun vor Augen. Ab 
1945 baute er die zerbombte Firma in Hamburg 
und die überseeischen Pflanzungen wieder auf. 
Die A.F.C. importiert heute die Banane der Marke 
„Onkel Tuca“ aus Südamerika. 1999 übernahm 
die Familie Schües alle Gesellschaftsanteile der 

Reederei F. Laeisz. 2003 ging das erste Bananen-
vollcontainerschiff der Welt vom Stapel. Insge-
samt hat die Reederei  F. Laeisz in ihrer hundert-
jährigen Geschichte 86 Segelschiffe (Flying-P- 
Linie) sowie 90 Dampf- und Motorschiffe betrie-
ben. Ferdinand Laeisz war lange Zeit Abgeordne-
ter der Hamburgischen Bürgerschaft und ab 1871 
mehrmals ihr  Alterspräsident. Wie so viele Ham-
burger Kaufleute, die im Kolonialgeschäft reich 
geworden waren, spendete auch Laeisz für wohl-
tätige Zwecke: für das Schiffsrettungswesen und 
1860 für den Bau eines Armenstifts an der Straße, 
die ein Jahr später nach ihm benannt wurde. Carl 
Heinrich Laeisz verfügte in seinem Testament die 
Stiftung von 1,2 Millionen Mark für den Bau der 
Laeiszhalle (Musikhalle Hamburg), seine Witwe 
Sophie Laeisz stockte die Spende auf zwei Millio-
nen Mark auf.
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